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Der Freund des Todes. 
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Deutſch von Babette Arnous. 


(Fortſetzung.) 


5 „Sprich! Sprich!“ rief Philipp ängſtlich, in der Meinung, 
Gil Gil hätte geendet. „Sprich! jedenfalls ſollſt Du von 
hier aus in ein Gefängniß kommen, in welchem Dich nur die 
Mauern reden hören. Sprich! Ich will wiſſen, was die Welt 
vor meinen Geſinnungen hält.“ 

Der Ex⸗Schuſter lächelte verächtlich. 

. „Gefängniß! Galgen!“ rief er, „das iſt alles, was die 
Könige au jagen wiſſen Aber ich fürchte mich nicht. 
Hören Sie mir noch ein wenig zu, Sire, ich will zu Ende 
kommen. Für mich iſt es nothwendig, Leibarzt zu werden, 
den Herzogtitel zu erhalten und dreißigtauſend Peſos zu ver⸗ 
dienen. Ew. Majeſtät lachen! und doch iſt dies für mich 
ebenſo nothwendig, wie für Sie zu wiſſen, ob Ludwig 1. an 
den Pocken ſtirbt oder nicht.“ 

Wie? Du weißt es?“ fragte der König mit leiſer 
Stimme, ohne das Entſetzen unterdrücken zu können, welches 
ihm der Jüngling einflößte. 

„Ich kann es in der nächſten Nacht wiſſen.“ 

„Wie?“ 

»Ich ſagte Ihnen ſchon, Sire, daß ich der Freund des 
Todes ſei.“ 

„Und wer iſt jener?? Erkläre es mir!“ 

„Jener? Ich weiß es ſelbſt nicht. Bringen Sie mich 
in den Palaſt zu Madrid ... Laſſen Sie mich den regie⸗ 
renden König ſehen und ich werde Ew. Majeſtät das Urtheil 
ſagen, e 3 auf ſeine Stirn geſchrieben hat.“ 

u enn Du Dich irrſt,“ N i i 
Git nähernd. ch irrſt,“ ſagte der Anjou, ſich Gil 

8 Ew. Majeſtät mich hängen.“ 

„So biſt Du alſo ein Hexenmeiſter!“ warf Philipp ein 
um in einer Art den Glauben zu rechtfertigen, den er Si Gils 
Worten ſchenkte. 

„„Herr! es giebt keine Zauberer,“ ſagte dieſer. „Der letzte 
Zauberer hieß Ludwig XIV. und der letzte Verzauberte a 
Carl II. Die Krone Spaniens, welche wir Euch ſchon ſeit 
zwanzig Jahren nach Frankreich ſchicken, eingewickelt in das 
Teſtament einer Geiſteskranken, wird uns durch die Herrſchaft 
des Teufels, unter der wir ſeit der Abdankung Carl V. leben, 
los gekauft. Sie wiſſen das beſſer, als niemand ſonſt, Sire ...“ 

„Leibarzt, Herzog... und 30 000 Peſos“, murmelte 

der König. 


(Nachdruck verboten.) 
„Für eine Krone, die mehr werth iſt, als Sie ahnen, Sire,“ 
entgegnete Gil Gil. 

„Hier! mein königliches Wort!“ ſagte Philipp feierlich 
und unter dem Einfluß jener Stimme, jenes Antlitzes ganz 
von der geheimnißvollen Situation beherrſcht. 

„So ſchwöre Ew. Majeſtät.“ 

„Ich verſpreche es!“ entgegnete der Franzoſe, „verſpreche 
es, ſobald Du mir beweiſt, daß Du mehr als ein Menſch biſt.“ 

„Helene, Du wirſt mein ſein!“ flüſterte Gil Gil. 

Der König rief den Wache habenden Hauptmann und 
gab ihm einige Befehle. 

„Jetzt, während man Vorbereitungen für Deine Reiſe nach 
Madrid trifft, erzähle mir Deine Geſchichte, erkläre mir Deine 
Kunſt!“ 

„Ich will Ew. Majeſtät willfahren, obgleich ich fürchte, 
daß Sie weder die eine, noch die andere verſtehen werden.“ — — 

Eine Stunde ſpäter fahr der Kapitän an der Seite unſeres 
Helden nach Madrid, der ſein unſcheinbares Kleid mit einem 
prächtigen Gewande aus ſchwarzem Sammet, das reich mit 
koſtbaren Spitzen verziert war, vertauſcht hatte. Gil Gil trug 
jetzt einen Treſſenhut und hatte einen kurzen Degen umgürtet. 

Jenes prachtvolle Gewand und eine bedeutende Geldſumme 
hatte ihm Philipp als Beweis ſeiner wunderbaren Freundſchaft 
mit dem Freunde des Todes geſchenkt. 

Folgen wir nun dem guten Gil Gil auf ſeiner Fahrt, 
denn es könnte ſich ereignen, daß er in den Gemächern der 
Königin mit ſeiner angebeteten Helene von Monteclaro oder 
mit der verhaßten Gräfin Mona e Rionuevo zuſammenträfe 
und es iſt nicht leicht, die Einzelheiten eines ſo intereſſanten Zu⸗ 
ſammentreffens kennen zu lernen. 

VI. Erſte Berathung. 


Es war ungefähr ſechs Uhr abends, als Gil Gil mit 
dem Hauptmanne vor den Thoren des Palaſtes hielt. Eine 
ungeheure Volksmenge umwogte die Stätte, denn es war bekannt 
geworden, daß das Leben des jungen Königs in Gefahr ſchwebe. 

Als unſer Freund den Fuß auf die Schwelle ſetzte, fand er 
ſich plötzlich dem Tode gegenüber, der mit haſtigen Schritten 
die Stufen hinaufeilte. 

„Schon?“ rief Gil Gil ganz entſetzt aus. 

„Noch nicht“, erwiederte ihm die finſtere Gottheit. 

Der junge Arzt athmete erleichtert auf. 


„Wann aber?“ fragte er nach einigen Augenblicken. 

„Ich kann es Dir nicht ſagen“, lautete die Antwort. 

„Oh, ſprich! ich bitte Dich. Wenn Du wüßteſt, was 
mir Philipp alles verſprochen hat.“ 

„Ich kann es mir vorſtellen!“ 

„Nun wohl; ich muß es wiſſen, wann Ludwig J. ſtirbt.“ 
„Du wirſt es zur rechten Zeit erfahren. Tritt ein 
Der Hauptmann hat bereits die Gemächer der Königin betreten. 
Er überbringt die Befehle des Königlichen Vaters .. In 
dieſem Momente meldet er Dich als den erſten Arzt der 
Welt ... Die Leute haben die Treppen beſetzt, um Dich 
hinauf ſteigen zu ſehen ... Du wirſt dort mit Helene und 

der Gräfin Rionuevo zuſammentreffen! ...“ 

„Oh, rede weiter!“ rief der entzückte Gil Gil. 

„Ein Viertel nach ſechs“ — flüſterte der Tod, indem er 
ſich an den Puls fühlte, der ihm als einzige, untrügliche Uhr 
diente, ohne näher auf die Bitte ſeines irdischen Freundes einzugehen. 

„Oh, ſage mir doch ..“ 

„So höre! Wenn Du mich im Zimmer bei König Lud⸗ 
wig triffſt, ſo wird ſeine Krankheit nicht mehr geheilt werden.“ 

„Wirſt Du dort ſein? Du ſagteſt doch, Du wolleſt noch 
anderswo hingehen.“ 

„Ich weiß es noch nicht, ob ich dort ſein werde 
ich bin allgegenwärtig und wenn ich höhere Befehle erhalte, 
wirſt Du mich ſehen.“ 

„Was willſt Du jetzt thun?“ 

„Ich will ein Pferd tödten.“ 

Gil Gil wich entſetzt zurück. „Wie!“ rief er aus, „ſo 
hältſt Du es auch mit den Unvernünftigen?“ 

„Was ... Unvernünftige! Haben etwa die Menſchen 
Vernunft? Es giebt nur eine Vernunft und die iſt auf Erden 
nicht anzutreffen ...“ 

„Sage mir,“ fragte Gil weiter, „haben die Thiere, hat 
das Vieh, welches wir die Unvernünftigen zu nennen pflegen 


.. . eine Seele?“ N f 

„Ja und nein. Sie haben einen Geiſt ohne en 
und ohne Verantwortung. Doch, 900 um Teufel! Was 
für läftige Fragen ſtellſt Bo 13 lebe wohl! ich 
begebe mich etzt in ein vornehmes Haus, wo ich eine andere 
Gunſt für Dich auswirken werde.“ 

„Eine Gunſt für mich? Sprich deutlich! um was han 
delt es ſich?“ 

„Eine Heirath zu vereiteln.“ 

„Ach! ...“ rief Gil Gil von einem ſchrecklichen Verdacht 
ergriffen. 

„Ich kann es Dir nicht jagen ... flüſterte der Tod; 
„aber nun tritt ein, es iſt ſchon ſpät.“ 
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(Fortſetzung 


Ein Glücklicher. 


„Du machſt mich toll!“ 8 

„Beeile Dich, ſage ich Dir; Du wirſt dort Beſſeres finden. 
Erinnere Dich doch, daß Du mein Verſprechen haft, Dich voll- 
kommen glücklich zu machen.“ 

„Ach! ſo ſind wir noch Freunde! Du haſt alſo nicht 
daran gedacht, weder mich noch Helene zu tödten!“ 

„Sei unbeſorgt“, tröſtete ihn der Tod mit jo viel Traurig- 
rigkeit und Feierlichkeit, zärtlich und heiter zugleich, mit ſo viel 
inniger Liebe im Tone ſeiner Stimme, daß Gil Gil nicht mehr 
nachdachte, um den Sinn feiner Worte zu erforſchen. 

„Hoffe!“ ſagte endlich das in Trauergewänder gehüllte 
Weſen und wollte ſich entfernen; doch Gil hielt es zurück 
und bat: 

„Wiederhole mir noch einmal die Lehre von den Stunden, 
damit ich mich nicht irre. .. Wenn Du in der Wohnung 
eines Kranken biſt, ohne ihn anzuſchauen, fo bedeutet es, daß 
der Patient ſeinen Leiden erliegt, nicht wahr?“ 

„Gewiß. Stehe ich ihm gegenüber, ſo bedeutet es, daß 
er im Laufe des nämlichen Tages ſtirbt ... Liege ich bei 
ihm im Bette, jo bleiben ihm noch drei Stunden Friſt. .. 
Umfange ich ihn mit meinen Armen, jo wird er nur noch eine 
Stunde athmen ... Siehſt Du mich, ihm die Stirn küſſen, 
ſo bete ein Credo für ſeine Seele.“ 

„Du wirſt kein Wort zu mir ſprechen?“ 

„Kein einziges. Mir iſt nur erlaubt, Dir durch dieſe 
ſtummen Zeichen den Willen des Ewigen zu verkünden. Du 
haſt vor andern Menſchen nur den Vortheil voraus, daß ich 
für Dich ſichtbar bin ... jetzt aber, lebe wohl ... vergiß 
mich nicht.“ 

Bei dieſen Worten verſchwand er im Palaſte. 

VIII. 
Das königliche Gemach. 


Gil Gil betrat die königlichen Gemächer, ohne weder Reue 
noch fan ee darüber zu empfinden, daß er mit der Per⸗ 
ſoniflkation des Todes in Verbindung ſtehe. Sowie er jedoch 
die Schwelle des Vorraums betrat, erinnerte er ſich, daß er 
bald feine angebetete Helene ſehen würde und alle ſeine flaſtern 
1 entflohen, wie ein Schwarm Nachtvögel beim Anbruch 
des Tages. 

Mit einem glänzenden Gefolge von Höflingen und andern 
höchgeftellten Adligen durchſchritt er Gänge und Säle, um in 
das Schlafgemach des Königs zu gelangen; überall trafen ihn 
Blicke der Bewunderung, die ſeiner Jugend und ſeltenen Schönheit 
gezollt wurden. Alle Welt wollte den berühmten Arzt ſehen, 
den Philipp V. von Granja als letzte Zuflucht menſchlichen 
Könnens um Ludwig I. Leben zu retten, geſchickt hatte. 
folgt.) 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(JFortſetzung.) 


Aber er vergaß auch Fräulein Mehring nicht. Eine ge⸗ 
legentliche Beſtellung des Herrn Butterweck verrieth ihm den 
Geburtstag der jungen Dame, und er ging mit einem Rieſen⸗ 
bouquet im großen Staat gratulieren. Sie fragte ihn bei dieſer 
Gelegenheit etwas ſpöttiſch lächelnd nach ſeiner Begleiterin im 
Theater — er flunkerte, daß ſeine Wirthinnnen ſich gleich 
ihm einen Theaterplatz genommen hätlen und daß er dadurch 
öfter in die Lage geſetzt ſei, den Ritter ſpielen zu müſſen. Er 
brachte das ſehr ſcherzhaft vor, um über der Situation zu bleiben. 
Am Abend war Geſellſchaft bei Mehring's, er — nunmehr 
Prokuriſt — ebenfalls geladen. Er tanzte ſogar mit Fräulein 
Selma, und es ſchien ihm, daß ſie gern mit ihm plauderte und 
von ihrer Reſerve merklich nachließ. Sie verſicherte ihm ſogar, 
er tanze gut! Auf alle Fälle war ſie bildhübſch und ſie ver⸗ 
ſtand es vortrefflich Toilette zn machen 

Warum nicht? — Warum nicht? — klang es in ſeinen 
Gedanken, O, es lohnte, ſich um dieſes Mädchen zu mühen. 


(Nachdruck verboten.) 


Sie warf ihm ſogar im Vorübergehen Neckereien zul — Warum 
nicht? — warum nicht? 

„Ich verſuche alles. 
das nicht.“ 

Und er träumte von ihr auf dem Nachhauſeweg, und bis 
er einſchlief. Sie fing bereits an, ihn zu beunruhigen. 

Weihnachten brachte Heller wieder, zum wenigſten ein paar 
Beſcherungsſtunden, bei Mehrings zu. Es war freilich den Pro⸗ 
kuriſten verboten, zu ſchenken, doch nahm man es gut auf, daß 
er Fräulein Selma einen wundervoll arrangirten Blumenkorb 
verehrte. Er war ja kein armer Teufel! Die Gabe für ihn war: 
eine Gehaltserhöhung und ein paar hübſche Kleinigkeiten. „Das 
nächſte Mal muß ich Ihnen nun eine Börſe häkeln,“ ſcherzte 
Fräulein Mehring. a 

Hellers Hausleure hatten ihn gleichfalls eingeladen, und Fräu⸗ 
lein Minna nur in gekränktem Zuſtande anzuerkennen vermocht, 
daß er es garnicht umgehen könne, zunächſt der Mehring'ſchen 


Freilich von heut auf morgen geht 


Einladung zu folgen. Heller Hatte zwei Abende lang mit ihr 
zuſammen an dem Baum geputzt — auch noch, nachdem Frau 
Brieſemeiſter aus Müdigkeit das Bett aufgeſucht. Der arme 
Glückliche, er mußte beinahe ſchon laviren, um dies Verhältniß 
nicht gar zu vertraut werden zu laſſen. Und das wurde ihm 
nicht eben leicht, ein Augenblickmenſch wie er war, ſo gutmüthig 
und ſo eindrucksfähig, ſeit er dem Junggeſellenthum aus Prinzip 
entſa 


rings noch mit den Frauen zuſammen zu ſein; das that er auch. 
Der Baum wurde noch einmal angezündet, er holte von oben 
die verwahrten Geſchenke herunter, inzwiſchen hatte man ihm 
ſeinen Antheil zurecht gelegt — Fräulein Minna hatte nicht 
2 gekonnt, ihm ein paar Schlafjchuhe und ein Rückenkiſſen 
zu ſticken. 

5 „Minna, wir haben ja die Kiſten vergeſſen!“ — Nun, 
es waren auch zwei Kiſten für Heller angelangt, eine von der 
Familie des Schwagers, die er ſo überglücklich gemacht hatte, 
und eine aus der Stadt. 

„Wie — aus der Stadt? Von wem?“ 

Eine wundervoll geſtickte Schlafdecke — ein Billet: Ih⸗ 
rem theuren verehrten Wohlthäter die dankbare Nähmaſchinen⸗ 
Empfängerin.“ — „Sieh da, eine dankbare Seele! Wie hieß 
ſie doch eigentlich — —?“ Ja, das wußte er nicht mehr, den 
Bittbrief beſaß er auch nicht mehr. In Gedanken ſagte er ſich: 
„Ich werde bei dem Nähmaſchinen⸗Fabrikanten nachfragen und 
der Kleinen noch eine nachträgliche Weihnachtsfreude machen.“ 

Es war ein recht angenehmer Feſtabend im Ganzen. Und 
andern Tags half er den Frauen die fette Gans verſpeiſen, 
welche der gr = jede Weihnachten zu ſchicken pflegte und 
die er noch jede Weihnacht an die Wirthin abgegeben. 

Nachdenklich machte ihn der Brief des Schwagers. 

„Ich wollte dich eigentlich beinah' bitten, mir auch einigen 
Nutzen von deinem Gewinn zufließen zu laſſen. Ich könnte hier 
gut einen kleinen Getreidehandel nebenbei anfangen, der, wir das 
Beiſpiel eines Bekannten zeigt, recht nettes Geld abwerſen 
würde, Ich könnte dir ja leine Sicherheit weiter bieten, als 
etwa eine letzte Eintragung auf unſer Grundſtlück, die rellich 
nicht viel zu bedeuten hätte les laſtet ſchon zuviel drauf) und 
ebenfalls die Lebens verſicherunge polite. Doch würdeſt Du wirt: 
lich nicht viel riskiren, und uns könnte es eine große Hülfe ſein.“ 
Der Schwager beſaß, nebenbei geſagt, eine Gärtnerei in 
einem Landſtädtchen. 

Ja, wenn Heller nur nicht ſchon alles fortgegeben hätte! 
Man muß ihn auf ſpäter vertröſten. 

Stephan Heller ließ ſich alſo in den nächſten Tagen die 
Adreſſe des Nähmaſchinen⸗Fräuleins geben: Roſa Berner, 
Waltmühlgaſſe 13 — und ſchickte einen Rehrücken als Neujahrs⸗ 
feſtbraten für die kleine Häuslichkeit, begleitet von einigen Fla⸗ 
ſchen Wein aus der (übrigens vortrefflichen) Sendung der Firma 
Roſenſtiel in Mainz; und er vertröſtete ſeinen Schwager. 

Er mußte endlich wieder einmal in den Stern-Club gehen! 
Das gab großes Halloh. Der Compagnon vetraute ihm an, 
die Sache gehe ganz leidlich, wiewohl der frühere Beſitzer 
empfindlich Konkurrenz mache, er habe leider vergeſſen, ſich aus⸗ 
zubedingen, daß der in nächſter Nähe kein neues Geſchäft dieſer 
Art aufthun dürfe. Doch könne man zufrieden ſein. Der 
Kapellmeiſter war aus Rand und Band heute: er gab als 
Grund die Freude an, daß der Geſangverein die „Heilige Ge⸗ 
novefa“ einſtudiren werde und ihm die halbe Einnahme zuge⸗ 
ſichert habe; er habe auch ſchon mit einem Verleger ſo ziemlich 
abgeſchloſſen, unter ſehr günftigen Bedingungen. Auf dem Nach⸗ 
hauſeweg hing er ſich an Heller. 

„Du, weißt du was, Du könnteſt mir einen rechten 
Gefallen thun.“ 
„Welchen denn?“ 
Ich habe viel Zeit auf die „Heilige Genovefa“ gewendet, 
und ihr Kaufleute wißt: Zeit iſt Geld. Da habe ich mich 
denn ein bischen hereingeritten. Nun iſt ſo eine verdammte 
Ehrenſchuld dabei — Kommerzienrath Liebreich hat mir gegen 
Ehrenwort vorgeſchoſſen, und ich muß am Erſten zahlen, wo 
einen jo viel andere Bären anbrummen. — Neujahr, Du kannſt 
Dir's denken! Das Fatale dabei iſt: Liebreich iſt die einfluß⸗ 


gt! 
Er hatte ſchließlich verſprochen, nach ſeinen Weggang von Meh⸗ 
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reichſte Perſon im Geſangvereins⸗Direktorium, und wenn ich 
nicht Wort halte, riskire ich, er macht mir die ganze Auffüh⸗ 
rung madig. Kannſt Du mir nicht die 1000 Mark leihen — 
gegen Wechſel natürlich. Ich habe keine Menſchenſeele außer 
Dir, die ich angehen könnte, ohne mich vor mir ſelber zu blamiren.“ 

„Om das iſt dumm. Ich habe ſelber keine 1000 Mark 
mehr zur Verfügung; Weihnachten hat mich ausgebeutelt.“ 

„Spaß! Wo iſt denn Dein ganzer Gewinn hingekommen, 
edler Fortunat?“ 

„Alles feſt angelegt, nicht fünf Pfennige kann ich davon 
wegnehmen.“ 

„Eine verfluchte Geſchichte. Hm! — Aber Du haſt 
wenigſtens Kredit. Wenn Du mir einen Wechſel gäbſt, wäre 
mir's leicht, ihn zu Gelde zu machen. Ich verpfände Dir 
außerdem die künftige Einnahme von der „Heiligen Genovefa“; 
500 Mark fallen allemal ab von der Aufführung, und der 
Verleger zahlt mir mindeſtens ſo viel an. Thu mir den 
Gefallen.“ 

„Das ginge.“ Wozu hat man Freunde, wenn ſie einem 
nicht in der Noth helfen wollen? „Komm morgen zu mir, 
wir ſetzen die Schriftſtücke auf.“ 

„Du biſt ein Engel!“ f 

Auch der Schwager ſchrieb zu Neujahr: „Du könnteſt mir 
ja am Ende Kredit geben, lieber Stephan. Deine Hypothek 
würde hier als Unterlage genügen, ich bin im hieſigen Kredit⸗ 
verein Mitglied und habe mich erkundigt.“ ö 

Heller kennt feinen Schweiger: ein ſolider und gewiſſen⸗ 
hafter, ſtrebſamer Mann. Am Ende — wenn er ſeine Schweſter 
in etwas beſſere Verhältniſſe bringen kann „warum 
denn nicht?“ 

Er ſchickt ſeinem Schwager die Zeſſionsurkunde mit einem 
„Vorſicht“ und einem „Glück auf!“ Nun kann der nach Be⸗ 
lieben drauf diskontiren. 


Am Neufahrstage laufen die erſten Zinſen ein: der Kom⸗ 
pagnon it pünktlich, Eigentlich muß der Poſtſchwede doch 
auch Zinſen zahlen — natürlich! werden ſchon kommen. 

ie kamen zwar nicht, wohl aber der Poſtaſſiſtent Ewald 
in Perſon mit der heißen Bitte, fie ihm zu ſtunden. Es ſeien 
zwar nur 6 Mark und einige Groſchen, um die es ſich handle, 
aber für ihn ſei das viel. „Meinetwegen“, ſagte Heller. „Sie 
zahlen doch wenigſtens Ihre Lebensverſicherung?“ 

„Ei, natürlich.“ 


* * 
* 


Ein Vierteljahr vergeht. Geſchäftlich nichts Neues, außer 
daß ſich eines Tages der Reiſende des Patentbureaus von 
Bitter und Bunkenburg einſtellt, ein beſcheidener netter Menſch, 
der Heller Abends im Hausflur hifft, nachdem er am Vor⸗ 
mittag vergeblich den Verſuch gemacht, ihn zu ſprechen. „Es 
thut mir leid, ich bin mit Freunden heut' Abend im Stern 
zuſammen — vielleicht kommen Sie mit?“ 

„Wenn Sie geſtatten, mit größtem Vergnügen.“ 

Im Stern iſt heute Siegesfeier: Die „Heilige Genovefa“ 
iſt aufgeführt worden und mit „großem Erfolg“, wie Meier 
im Lokalblatt verſichert. Sie iſt wirklich gar nicht jo übel 
ausgefallen! Der Reiſende werd zwar von einigen Mitgliedern 
etwas mißtrauiſch aufgenommen, aber er gewinnt die Herzen — er 
thaut auf und iſt voll nagelneuer Schnurren aus der Reſidenz. 
Auch aus ſeiner „Branche“ giebt er allerlei Fröhliches zum 
Beſten. Ungeheure Summen ſind mit kleinen Nichtsnutzig⸗ 
keiten verdient worden. Der Krikri⸗Erfinder iſt mehrfacher 
Millionär ein Baukaſtenmann, ein Federhalterfabrikant, 
viele andere gleichfalls; gerade kleine Spielereien werfen das 
Meiſte ab. Es kommt alles darauf an, daß Fonds vorhanden 
find, um eine auffallende Neuheit, die dem Kenner etwas ver⸗ 
ſpricht, maſſenhaft herzuſtellen und dann durch ausgiebige 
Reklame in's Publikum zu „lanziren“. Er hat da gerade ein 
paar famoſe Sachen auf Lager — die Erfinder ſind wie 
gewöhnlich arme Teufel. So zeigt er ein neues Scheeren⸗ 
muſter in Geſtalt eines Lieutenants („außerordentliches Geſchenk 
für junge Damen!“), die Griffe durch die Arme mit grüßend 


„Wann aber?“ fragte er nach einigen Augenblicken. 
„Ich kann es Dir nicht ſagen“, lautete die Antwort. 
„Oh, ſprich! ich bitte Dich. Wenn Du wüßteſt, was 
mir Philipp alles verſprochen hat.“ 
„Ich kann es mir vorſtellen!“ N 

„Nun wohl; ich muß es wiſſen, wann Ludwig I. ſtirbt.“ 

„Du wirſt es zur rechten Zeit erfahren. Tritt ein 
Der Hauptmann hat bereits die Gemächer der Königin betreten. 
Er überbringt die Befehle des Königlichen Vaters .. n 
dieſem Momente meldet er Dich als den erſten Arzt der 
Welt Die Leute haben die Treppen beſetzt, um Dich 
hinauf ſteigen zu ſehen ... Du wirſt dort mit Helene und 
der Gräfin Rionuevo zuſammentreffen! ...“ 

„Oh, rede weiter!“ rief der entzückte Gil Gil. 

„Ein Viertel nach ſechs“ — flüſterte der Tod, indem er 
ſich an den Puls fühlte, der ihm als einzige, untrügliche Uhr 
diente, ohne näher auf die Bitte ſeines irdiſchen Freundes einzugehen. 

„Oh, ſage mir doch ..“ 

„So höre! Wenn Du mich im Zimmer bei König Lud⸗ 
wig triffſt, ſo wird ſeine Krankheit nicht mehr geheilt werden.“ 

„Wirſt Du dort ſein? Du ſagteſt doch, Du wolleſt noch 
anderswo hingehen.“ 

„Ich weiß es noch nicht, ob ich dort fein werde.. 
ich bin allgegenwärtig und wenn ich höhere Befehle erhalte, 
wirſt Du mich ſehen.“ 

„Was willſt Du jetzt thun?“ 

„Ich will ein Pferd tödten.“ 

Gil Gil wich entſetzt zurück. „Wie!“ rief er aus, „ſo 
hältſt Du es auch mit den Unvernünftigen?“ 

„Bad , . Unvernünftige! Haben etwa die Menſchen 
Vernunft? Es giebt nur eine Vernunft und die iſt auf Erden 
nicht anzutreffen ...“ 

„Sage mir,“ fragte Gil weiter, „haben die Thiere, hat 
das Vieh, welches wir die Unvernünſtigen zu nennen pflegen 
. eine Seele?“ 5 
„Ja und nein. Sie haben einen Geiſt ohne vo. 
und 1 Verantwortung. Doch, geh zum Teufel! Was 
für läſtige Fragen ſtellſt Oo 15 lebe wohl ich 
begebe mich jegt in ein vornehmes Haus, wo ich eine andere 
Gunſt für Dich auswirken werde.“ 

„Eine Gunſt für mich? Sprich deutlich! 
delt es ſich?“ 

„Eine Heitath zu vereiteln.“ 

„Ach! ...“ rief Gil Gil von einem ſchrecklichen Verdacht 
ergriffen. 

„Ich kann es Dir nicht ſagen . . ." flüfterte der Tod; 
„aber nun tritt ein, es iſt ſchon ſpät.“ 


um was han⸗ 


(Fortſetzung 


„Du machſt mich toll!“ 

„Beeile Dich, ſage ich Dir; Du wirſt dort Beſſeres finden. 
Erinnere Dich doch, daß Du mein Verſprechen haſt, Dich voll⸗ 
kommen glücklich zu machen.“ e 

„Ach! jo find wir noch Freunde! Du haft aljo nicht 
daran gedacht, weder mich noch Helene zu tödten!“ f 

„Sei unbeſorgt“, tröſtete ihn der Tod mit ſo viel Traurig— 
rigkeit und Feierlichkeit, zärtlich und heiter zugleich, mit ſo viel 
inniger Liebe im Tone ſeiner Stimme, daß Gil Gil nicht mehr 
nachdachte, um den Sinn feiner Worte zu erforſchen. 

„Hoffe!“ ſagte endlich das in Trauergewänder gehüllte 
Weſen und wollte ſich entfernen; doch Gil hielt es zurück 
und bat: 

„Wiederhole mir noch einmal die Lehre von den Stunden, 
damit ich mich nicht irre. .. Wenn Du in der Wohnung 
eines Kranken biſt, ohne ihn anzuſchauen, ſo bedeutet es, daß 
der Patient ſeinen Leiden erliegt, nicht wahr?“ 

„Gewiß. Stehe ich ihm gegenüber, ſo bedeutet es, daß 
er im Laufe des nämlichen Tages ftirbt . Liege ich bei 
ihm im Bette, jo bleiben ihm noch drei Stunden Friſt .. 
Umfange ich ihn mit meinen Armen, ſo wird er nur noch eine 
Stunde athmen ... Siehſt Du mich, ihm die Stirn küſſen, 
ſo bete ein Credo für ſeine Seele.“ 

„Du wirſt kein Wort zu mir ſprechen?“ 

„Kein einziges. Mir iſt nur erlaubt, Dir durch dieſe 
ſtummen Zeichen den Willen des Ewigen zu verkünden. Du 
haſt vor andern Menſchen nur den Vortheil voraus, daß ich 
für Dich ſichtbar bin ... jetzt aber, lebe wohl ... vergiß 
mich nicht.“ 

Bei dieſen Worten verſchwand er im Palaſte. 

vo. | 
Das königliche Gemadı 


Gil Gil betrat die königlichen Gemächer, ohne weder Reue 
noch Befriedigung darüber zu empfinden, daß er mit der Per⸗ 
ſoniftkation des Todes in Verbindung ſtehe. Sowie er ſedoch 
die Schwelle des Vorraums betrat, erinnerte er ſich, daß er 
bald feine angebetete Helene ſehen würde und alle feine finſtern 
Pendler entflohen, wie ein Schwarm Nachtvögel beim Anbruch 
des Tages. 

mit einem glänzenden Gefolge von Höflingen und andern 
hochgeſtellten Adligen durchſchritt er Gänge und Säle, um in 
das Schlafgemach des Königs zu gelangen; überall trafen ihn 
Blicke der Bewunderung, die ſeiner Jugend und ſeltenen Schönheit 
gezollt wurden. Alle Welt wollte den berühmten Arzt ſehen, 
den Philipp V. von Granja als letzte Zuflucht menſchlichen 
Könnens um Ludwig I. Leben zu retten, geſchickt hatte. 


folgt.) 


Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung.) 


Aber er vergaß auch Fräulein Mehring nicht. Eine ge⸗ 
legentliche Beſtellung des Herrn Butterweck verrieth ihm den 
Geburtstag der jungen Dame, und er ging mit einem Rieſen⸗ 
bouquet im großen Staat gratulieren. Sie fragte ihn bei dieſer 
Gelegenheit etwas ſpöttiſch lächelnd nach ſeiner Begleiterin im 
Theater — er flunkerte, daß ſeine Wirthinnnen ſich gleich 
ihm einen Theaterplatz genommen hätten und daß er dadurch 
öfter in die Lage geſetzt ſei, den Ritter ſpielen zu müſſen. Er 
brachte das ſehr ſcherzhaft vor, um über der Situation zu bleiben. 
Am Abend war Geſellſchaft bei Mehring's, er — nunmehr 
Prokuriſt — ebenfalls geladen. Er tanzte ſogar mit Fräulein 
Selma, und es ſchien ihm, daß ſie gern mit ihm plauderte und 
von ihrer Reſerve merklich nachließ. Sie verſicherte ihm ſogar, 
er tanze gut! Auf alle Fälle war ſie bildhübſch und ſie ver⸗ 
ſtand es vortrefflich Toilette zn machen 

Warum nicht? — Warum nicht? — klang es in ſeinen 
Gedanken, O, es lohnte, ſich um dieſes Mädchen zu mühen. 


| 


| 
| 


(Nachdruck verboten.) 
Sie warf ihm ſogar im Vorübergehen Neckereien zul — Warum 
nicht? — warum nicht? 

„Ich verſuche alles. 
das nicht.“ 

Und er träumte von ihr auf dem Nachhauſeweg, und bis 
er einſchlief. Sie fing bereits an, ihn zu beunruhigen. 

Weihnachten brachte Heller wieder, zum wenigſten ein paar 
Beſcherungsſtunden, bei Mehrings zu. Es war freilich den Pro⸗ 
kuriſten verboten, zu ſchenken, doch nahm man es gut auf, daß 
er Fräulein Selma einen wundervoll arrangirten Blumenkorb 
verehrte. Er war ja kein armer Teufel! Die Gabe für ihn war: 
eine Gehaltserhöhung und ein paar hübſche Kleinigkeiten. „Das 
nächſte Mal muß ich Ihnen nun eine Börſe häkeln,“ ſcherzte 
Fräulein Mehring. a 

Hellers Haus leute hatten ihn gleichfalls eingeladen, und Fräu⸗ 
lein Minna nur in gekränktem Zuſtande anzuerkennen vermocht, 
daß er es garnicht umgehen könne, zunächſt der Mehring'ſchen 


Freilich von heut auf morgen geht 


. 


Einladung zu folgen. Heller Hatte zwei Abende lang mit ihr 
zuſammen an dem Baum geputzt — auch noch, nachdem Frau 
Brieſemeiſter aus Müdigkeit das Bett aufgeſucht. Der arme 
Glückliche, er mußte beinahe ſchon laviren, um dies Verhältniß 
nicht gar zu vertraut werden zu laſſen. Und das wurde ihm 
nicht eben leicht, ein Augenblickmenſch wie er war, ſo gutmüthig 
und ſo eindrucksfähig, ſeit er dem Junggeſellenthum aus Prinzip 
entſagt! 

Erhatte ſchließlich verſprochen, nach ſeinem Weggang von Meh⸗ 

rings noch mit den Frauen zuſammen zu ſein; das that er auch. 
Der Baum wurde noch einmal angezündet, er holte von oben 
die verwahrten Geſchenke herunter, inzwiſchen hatte man ihm 
ſeinen Antheil zurecht gelegt — Fräulein Minna hatte nicht 
umhin gekonnt, ihm ein paar Schlafſchuhe und ein Rückenkiſſen 
zu ſticken. 
2 „Minna, wir haben ja die Kiſten vergeſſen!“ — Nun, 
es waren auch zwei Kiſten für Heller angelangt, eine von der 
Familie des Schwagers, die er ſo überglücklich gemacht hatte, 
und eine aus der Stadt. 

„Wie — aus der Stadt? Von wem?“ 

Eine wundervoll geſtickte Schlafdecke — ein Billet: „Ih⸗ 
rem theuren verehrten Wohlthäter die dankbare Nähmaſchinen⸗ 
Empfängerin.“ — „Sieh da, eine dankbare Seele! Wie hieß 
fie doch eigentlich — —?“ Ja, das wußte er nicht mehr, den 
Bittbrief beſaß er auch nicht mehr. In Gedanken ſagte er ſich: 
„Ich werde bei dem Nähmaſchinen⸗Fabrikanten nachfragen und 
der Kleinen noch eine nachträgliche Weihnachtsfreude machen.“ 

Es war ein recht angenehmer Feſtabend im Ganzen. Und 
andern Tags half er den Frauen die fette Gans verſpeiſen, 
welche der Schwager jede Weihnachten zu ſchicken pflegte und 
die er noch jede Weihnacht an die Wirthin abgegeben. 

Nachdenklich machte ihn der Brief des Schwagers. 

„Ich wollte dich eigentlich beinah bitten, mir auch einigen 
Nutzen von deinem Gewinn zufließen zu laſſen. Ich könnte hier 
gut einen kleinen Getreidehandel nebenbei anfangen, der, wie das 
Beiſpiel eines Bekannten zeigt, recht nettes Geld abwerfen 
würde, Ich könnte dir ja ſeine Sicherheit weiter bieten, als 
etwa eine letzte Eintragung auf unſer Grundſtück, die freilich 
nicht viel m bedeuten hätte es laſtet ſchon zuviel drauf) und 
ebenfalls die Lebensverſicherunge polite. Doch würdeſt Du wirt; 
lich nicht viel riskiren, und uns könnte es eine große Hülfe ſein.“ 

Der Schwager beſaß, nebenbei geſagt, eine Gärtnerei in 
einem Landſtädtchen. 

Ja, wenn Heller nur nicht ſchon alles fortgegeben hätte! 
Man muß ihn auf ſpäter vertröſten. 

Stephan Heller ließ ſich alſo in den nächſten Tagen die 
Adreſſe des Nähmaſchinen⸗Fräuleins geben: Roſa Berner, 
Walkmühlgaſſe 13 — und ſchickte einen Rehrücken als Neujahrs⸗ 
feſtbraten für die kleine Häuslichkeit, begleitet von einigen Fla⸗ 
ſchen Wein aus der (Übrigens vortrefflichen) Sendung der Firma 
Roſenſtiel in Mainz; und er vertröſtete ſeinen Schwager. 

Er wußte endlich wieder einmal in den Stern-Club gehen! 
Das gab großes Halloh. Der Compagnon vetraute ihm an, 
die Sache gehe ganz leidlich, wiewohl der frühere Beſitzer 
empfindlich Konkurrenz mache, er habe leider vergeſſen, ſich aus⸗ 
zubedingen, daß der in nächſter Nähe kein neues Geſchäft dieſer 
Art aufthun dürfe. Doch könne man zufrieden ſein. Der 
Kapellmeiſter war aus Rand und Band heute: er gab als 
Grund die Freude an, daß der Geſangverein die „Heilige Ge⸗ 
novefa“ einſtudiren werde und ihm die halbe Einnahme zuge: 
ſichert habe; er habe auch ſchon mit einem Verleger ſo ziemlich 
abgeſchloſſen, unter ſehr günſtigen Bedingungen. Auf dem Nach⸗ 
hauſeweg hing er ſich an Heller. 

„Du, weißt du was, Du könnteſt mir einen rechten 
Gefallen thun.“ 

„Welchen denn?“ 

„Ich habe viel Zeit auf die „Heilige Genovefa“ gewendet, 
und ihr Kaufleute wißt: Zeit iſt Geld. Da habe ich mich 
denn ein bischen hereingeritten. Nun iſt ſo eine verdammte 
Ehrenſchuld dabei — Kommerzienrath Liebreich hat mir gegen 
Ehrenwort vorgeſchoſſen, und ich muß am Erſten zahlen, wo 
einen ſo viel andere Bären anbrummen. — Neujahr, Du kannſt 
Dir's denken! Das Fatale dabei iſt: Liebreich iſt die einfluß⸗ 
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reichſte Perſon im Geſangvereins-Direktorium, und wenn ich 
nicht Wort halte, riskire ich, er macht mir die ganze Auffüh⸗ 
rung madig. Kannſt Du mir nicht die 1000 Mark leihen — 
gegen Wechſel natürlich. Ich habe keine Menſchenſeele außer 
Dir, die ich angehen könnte, ohne mich vor mir ſelber zu blamiren.“ 

„Om das iſt dumm. Ich habe ſelber keine 1000 Mark 
mehr zur Verfügung; Weihnachten hat mich ausgebeutelt.“ 

„Spaß! Wo iſt denn Dein ganzer Gewinn hingekommen, 
edler Fortunat?“ 

„Alles feſt angelegt, nicht fünf Pfennige kann ich davon 
wegnehmen.“ 

„Eine verfluchte Geſchichte. Hm! — Aber Du haſt 
wenigſtens Kredit. Wenn Du mir einen Wechſel gäbſt, wäre 
mir's leicht, ihn zu Gelde zu machen. Ich verpfände Dir 
außerdem die künftige Einnahme von der „Heiligen Genovefa“; 
500 Mark fallen allemal ab von der Aufführung, und der 
Verleger zahlt mir mindeſtens ſo viel an. Thu mir den 
Gefallen.“ 

„Das ginge.“ Wozu hat man Freunde, wenn ſie einem 
nicht in der Noth helfen wollen? „Komm morgen zu mir, 
wir ſetzen die Schriftſtücke auf.“ 

„Du biſt ein Engel!“ 

Auch der Schwager ſchrieb zu Neujahr: „Du könnteſt mir 
ja am Ende Kredit geben, lieber Stephan. Deine Hypothek 
würde hier als Unterlage genügen, ich bin im hieſigen Kredit⸗ 
verein Mitglied und habe mich erkundigt.“ f 

Heller kennt feinen Schwiger: ein ſolider und gewiſſen— 
hafter, ſtrebſamer Mann. Am Ende — wenn er ſeine Schweſter 
in etwas beſſere Verhältniſſe bringen kann „warum 
denn nicht?“ 


Er ſchickt ſeinem Schwager die Zeſſionsurkunde mit einem 
„Vorſicht“ und einem „Glück auf!“ Nun kann der nach Be⸗ 
lieben drauf diskontiren. 

Am Neuſahrstage laufen die erſten Zinſen ein: der Kom⸗ 
pagnon iſt pünktlich, Eigentlich muß der Poſtſchwede doch 
auch Zinſen zahlen — natürlich! werden ſchon kommen. 

ie kamen zwar nicht, wohl aber der Poſtaſſiſtent Ewald 
in Perſon mit der heißen Bitte, fie ihm zu ſtunden. Es ſeien 
zwar nur 6 Mark und einige Groſchen, um die es ſich handle, 
aber für ihn ſei das viel. „Meinetwegen“, ſagte Heller. „Sie 
zahlen doch wenigſtens Ihre Lebens verſicherung?“ 

„Ei, natürlich.“ 


* * 
* 


Ein Vierteljahr vergeht. Geſchäftlich nichts Neues, außer 
daß ſich eines Tages der Reiſende des Patentbureaus von 
Bitter und Bunkenburg einſtellt, ein beſcheidener netter Menſch, 
der Heller Abends im Hausflur trifft, nachdem er am Vor⸗ 
mittag vergeblich den Verſuch gemacht, ihn zu ſprechen. „Es 
thut mir leid, ich bin mit Freunden heut' Abend im Stern 
zuſammen — vielleicht kommen Sie mit?“ 

„Wenn Sie geſtatten, mit größtem Vergnügen.“ 

Im Stern iſt heute Siegesfeier: Die „Heilige Genovefa“ 
iſt aufgeführt worden und mit „großem Erfolg“, wie Meier 
im Lokalblatt verſichert. Sie iſt wirklich gar nicht ſo übel 
ausgefallen! Der Reiſende werd zwar von einigen Mitgliedern 
etwas mißtrauiſch aufgenommen, aber er gewinnt die Herzen — er 
thaut auf und iſt voll nagelneuer Schnurren aus der Reſidenz. 
Auch aus ſeiner „Branche“ giebt er allerlei Fröhliches zum 
Beſten. Ungeheure Summen find mit kleinen Nichtsnutzig⸗ 
keiten verdient worden. Der Krikri⸗Erfinder iſt mehrfacher 
Millionär ein Baukaſtenmann, ein Federhalterfabrikant, 
viele andere gleichfalls; gerade kleine Spielereien werfen das 
Meiſte ab. Es kommt alles darauf an, daß Fonds vorhanden 
find, um eine auffallende Neuheit, die dem Kenner etwas ver⸗ 
ſpricht, maſſenhaft herzuſtellen und dann durch ausgiebige 
Reklame in's Publikum zu „lanziren“. Er hat da gerade ein 
paar famoſe Sachen auf Lager — die Erfinder ſind wie 
gewöhnlich arme Teufel. So zeigt er ein neues Scheeren⸗ 
muſter in Geſtalt eines Lieutenants (,außerordentliches Geſchenk 
für junge Damen!“), die Griffe durch die Arme mit grüßend 


an den Helm gelegten Händen gebildet; ferner eine Cigarren⸗ 
ſpitze mit darauf liegender Ente, welch letztere beim Rauchein- 
ſangen den Schwanz hebt; einen Meerſchaumkopf, an welchem 
Nichts zu ſehen iſt, auf dem ſich aber beim Anrauchen ein 
Bild entwickelt (er zeigte ein nicht eben ſalonfähiges Muſter) 

er hat leider im Augenblick nicht mehr bei ſich. Hundert⸗ 
tauſende ſind mit dieſen Sachen zu verdienen! Aber er hat 
auch induſtriell wichtige Patente und wird ſie Herrn Heller 
morgen zeigen. 


Dieſer macht ein nachdenkliches Geſicht. Er u e. 
daß er kein Geld zur Verfügung hat (vielleicht iſt das ſchade !, 
und fragt ſich: ob der Kapellmeiſter wohl zahlen werde, nun 
die Aufführung ſtattgehabt. i 

er Kapellmeiſter iſt kreuzvergnügt und ſpendirt, was 
einer haben will. Und der Reiſende begleitet Heller auf dem Heim⸗ 
weg und erfährt von dieſem, daß er augenblicklich zwar auf kein 
Geſchäſt rechnen kann, daß Hellern die Sache aber ſehr einleuchtet 
und daß er ſchreiben wird, ſobald er wieder Geld disponibel hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — . KQ— — 


Ein Jude König von Polen? 


Von S. A. Ptaſzynski. 


Eine der merkwürdigſten und b's auf den heutigen Tag der 
Aufklärung bedürftigen Epiſoden der polniſchen Geſchichte ereignete 
ſich während der Königswahl im Sommer des Jahres 1587 zu 
Warſchau. Eine große Anzahl nämlich jüdiſcher Familien in Deutſch⸗ 
land, England, Rußland und Polen führt ihren Urſprung auf einen 
Stammvater Namens Saul Wahl zurück, von dem die Ueber⸗ 
lieferung erzählt, daß er in jenen ſtürmiſchen Tagen für einen 
Abend und die darauf folgende Nacht in aller Form Rechtens 
König von Polen geweſen ſei. Die Nachricht klingt fo ſeltſam, daß 
es wohl der Mühe lohnt, ihr etwas tiefer auf den Grund zu gehen 
und das darüber vorhandene Material zuſammen zu ſtellen. Soviel 
ſcheint feſtzuſtehen, daß der Sache ein geſchichtlicher Kern zu Grunde 
liegt; es kommt nur darauf an, ihn aus ſeinen im Laufe der Zeit 
angelagerten Umhüllungen herauszuſchälen. Zum näheren Ver⸗ 
ſtändniß iſt es vorerſt nöthig, die politiſche Situation jener Zeit 
in wenigen Worten zu kennzeichnen. 

Der kraftvolle, kluge und zielbewußte König Stephan B atory 
war am 12. Dezember 1586 inmitten weitausſchauender Pläne 
plötzlich geſtorben. Schon zu ſeinen Lebzeiten hatten die inneren 
Unxuhen ihren Anfang genommen, die dem darauf folgenden Wahl⸗ 
Reichstage den Stempel einer höchſt tumultuariſchen und zum Theil 
der geſetzlichen Grundlagen entbehrenden Veranſtaltung verleihen, 
demnächſt zu einer Doppelwahl führen und zu offenem Bürger⸗ 
kriege ausarten ſollten. Auf der einen Seite ſtand der König mit 
jeinem Großkanzler Johann Zamojsfi nebſt allen Elementen 
der ftaatlichen Autorität. Auf der andern Seite hatten die Führung 
die drei Brüder Zborowski und zwar: Johann Kaſtellan von 
Gneſen, Andreas Hoſmarſchall und Chriſtoph — Mitglieder eines 
alten, angeſehenen und machtvollen Adelsgeſchlechtes, ſämmtlich von 
glühendem Ehrgeiz und tödtlichem Haß gegen den Kanzler beſeelt, 
den Parkeigänger und (nebenbei geſagt) mehr oder minder 
dem Proteſtantismus zugethan. 
mit Vornamen, einen talentvollen, ungeſtümen und gewaltthätigen 
Mann in der Blüthe der Jahre, hatte der Kanzler noch bei ıb- 
zeiten König Batory's in Vollſtreckung eines gegen ihn vom höchſten 
Gerichtshofe des Landes gefällten Todesurtheils, als er in heraus⸗ 
ſordernder Weſſe den Bann brach und mit einer bewaffneter Schaar 
In, Krakau erſchien, gefangen geſetzt und mit Einwilligung des 
Königs (am 26. Mai 1584) auf öffentlichem Markte zu Krakau ent⸗ 
haupten laſſen. (Derſelbe hatte auf dem Schloßhofe zu Krakau, 
während König und Senat zu gemeinſamer Berathung im Schloſſe 
verſammelt waren, mit einem andern Edelmanne Streit angefangen 
und ihn tödtlich verwundet.) Seitdem gewannen die Wirren des 
Reiches mehr und mehr den Charakter eines Parteikampfes zwiſchen 
den Häuſern Zamojski und Zborowski. 


Solange König Batory lebte, war alle Wuth der Beleidigten 
ohnmächtig. Als er aber zwei Jahre darauf verſchied, war durch 
die bevorſtehende Königswahl der Anlaß zu offener gehe gegeben. 
Die Zborowskl's mit ihrem Anhang betrieben die Wahl des Erz⸗ 
herzogs Marimiltan von Oeſterreich, während von den übrigen 
Kandidaten ſchließlich nur der Prinz Sigismund von Schweden, 
für den ſich auch der Kanzler erklärte, ernſtlich in Betracht kam. 
Die Vorbereitungen wurden beiderſeits von langer Hand getroffen, 
wobei es an Reibungen der verſchiedenſten Art nicht Be Endlich 
verſammelte ſich im du 1587 der Wahlreichstag zu Warſchau. Er 
war einer der ſtürmſſchſten Reichstage überhaupt — von Partei⸗ 
er zerriſſen, durch blutige Händel und Gewaltthaten in Stadt 
und Umgegend gekennzeichnet. Die Partei des Kan lers, die im 
Ele der Verhandlungen durch die geſammte Geiſtlichkeit verſtärkt 
wurde, re geſondert und wählte am 19. Anguſt einſtimmig den 
Prinzen Sigismund zum Könige. 

ie Gegenpartei, die weitaus in der Minorität war, unmittel⸗ 
bar darauf den Erzherzog Maximilian. 

König Sigismund wurde am 28. Dezember 1587 in Krakau 
ekrönt. der aber 5e durch die falſchen Darſtellungen ſeiner 
eteinänger über die Stimmung im Lande getäufcht, erſchien in 

der That in Polen, um von der Krone Beſitz zu ergreifen, wurde 
aber von dem Kanzler, der zugleich Reichs⸗Feldherr war, am 
24. Januar 1588 bei Pilſchen angegriffen und aufs Haupt geſchlagen, 


— —ß—ßr3ʒ·Q ſ⅛q.̃᷑ m Ai: 
Verantwortl. Redakteur: E. R. Liebſcher in Poſen. — Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


Einen vierten Bruder, Samuel 


— 


(Nachdruck verboten.) 


gerieth ſelber in Gefangenſchaft und kehrte erſt ſpäter, nichts weniger 
als mit Lorbeeren bedeckt, nach Oeſterreich zuruͤck. 

Dies die politiſche Lage und der Wahl⸗Reichstag, in deſſen 
Verlauf ſich der merkwürdige Zwischenfall mit dem Saul Wahl 
ereignet hat. Die Chroniken und ſonſtigen geschichtlichen Aufzeich⸗ 
nungen aus jener 4 erwähnen mit keiner Silbe eines ähnlichen 
Vorganges, obgleich ſich darunter ſolche von recht zuverläſſigen 
Zeitgenoſſen befinden.“) Bei dieſem Mangel jeden geſchichtlichen 
Quellenmaterials ſind auch die ſpäteren polniſchen Geſchichtsſchreiber 
außer Stande, eine hiſtoriſche Darſtellung des Sachverhalts zu 
geben, obwohl ihnen die Ueberlieferung von dem Eintags⸗König 
bekannt war. J. Lelewel thut ihrer Erwähnung. Hiernach joll 
Saul zu dem Großkinzler Zamoiski in freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen geſtanden und den Radziwills Geldgeſchäfte vermittelt haben. 
Auch erwähnt Lelewel gerüchtweiſe, daß, als im Jahre 1815 in Breſt 
(Brzesc) in Littauen eine alte Synagoge abgebrochen wurde, man 
des Saul Wahl königliches Wappen in eine Marmortafel einge⸗ 
meißelt vorgefunden habe. Es ſoll einen Löwen dargeſtellt haben, 
der ſich ſelber eine Krone aufs Haupt ſetzt. Irgendwo in Littauen 
ſoll auch eine mit goldenen Lettern geſchriebene Urkunde aufbewahrt 
werden, die die Wahl Sauls beſtätigt und beſchreibt. Im Uebrigen 
kommt Lelewel, der ſich lediglich auf die höchit unzuverläſſigen 
Ueberlieferungen angewieſen ſieht und in den Quellenwerken keine 
Beſtätigung der Ereigniſſe findet, zu keinem Ergebniß in Bezug 
auf den geſchichtlichen Werth der Erzählung. Er meint nur, fie 
ſcheine einen fernen Nachklang der alten Sitte der Slaven darzu⸗ 
ſtellen, ihre Anführer durch einen bloßen Zufall zu beſtimmen. 

Ebenſo reſultatlos in Bezug auf die geſchichtliche Feſtſtellung 
bleiben die Unterſuchungen W. A. Macieſowskös, der allerdings 
ſchon ein reicheres Material zu der räthſelhaften Frage vorgefunden 
bat. So erwähnt er auch eine genealogiſche Zuſammenſtellung über 
die Familie Wahl, die ein Rabbi in Brüſſel ausgearbeitet hat. Es 
wird darin der Urſprung nach Deutſchland verlegt. Die Hauptlinie 
des Stammes joll in der Familie der Lubliner fortleben. In der 
Sache ſelbſt aber gelangt auch Maciejowski zu keinem beſtimmten 
Ergebniß. ſondern läßt es im Weſentlichen dabei bewenden, was 
Lelewel darüber zu ſagen wußte. 


Ihre einzige Stütze in beſtimmter literariſcher Geſtalt findet 
die Familienüberlieferung in einer hebräiſchen Handſchrift, die ſich 
in der Bibliothek zu Oxford befindet. Dieſelbe iſt in einer Zuſammen⸗ 
ſtellung aller über Saul Wahl in Umlauf befindlichen Ueberliefe⸗ 

rungen zum erſten Male im Jahre 1854 in London unter dem 
Titel „Gedulath Saul“ im Druck erſchienen und obwohl die ganze 
Veröffentlichung in hiſtoriſch kritiſchem Betracht werthlos iſt, jo er⸗ 
hält ſich doch durch den Abdruck der Oxforder Handſchrift eine her⸗ 
vorragende Bedeutung. 

Nach den hier angegebenen Daten iſt Saul Wahl im Jahre 
1541 geboren und lebte als Rabbi in Breſt in Littauen. Hier ſoll 
er prächtige Bauten aufgeführt (was vielleicht mit der oben gedachten 
fabelhaften Erzählung von der marmornen Inſchrift in einer alten 
Synagoge in Uebereinſtimmung zu bringen ift) und bei ſeinem 
Tode den Armen der Stadt eine goldene Kette vermacht ‚haben, die 
er angeblich einſtens vom Könige erhalten hat. Diejenige Stelle, 
die für uns das meiſte Intereſſe hat, bezieht ſich auf das König⸗ 
thum Saul Wahls und ſtellt einen wörtlichen Abdruck aus der 
Handſchrift dar, deren Verfaſſer ſich als einen Nachkommen Sauls 
bezeichnet und die Erzählung aus dem Munde ſeines Vaters im 
Jahre 1734 gehört haben will. ; 


(Fortſetzung folgt.) 


) So z. B. Reinhold Heidenſtein, zuerſt Sekretär des 
Großkanzlers Zamofskt und jpäter König Sigismund III. Er war 
vermöge ſeiner Stellung in alle hier in Betracht kommenden Er⸗ 
eigniſſe eingeweiht, auch bei dem Wahl⸗Reichstage von 1587 im 
Lager des Kanzlers perſönlich anweſend. Seine Rerum Poloni⸗ 
Achte etc. Libri XII.“ enthalten nichts, was darauf hinweiſen 
möchte. 


